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Die früheſteKindheit Hans Salomon Ziegler's fiel

in die Zeit der Neige des vorigen Jahrhunderts, mit welcher

eine völlige Umgeſtaltung der politiſchen und ſozialen Rechts—

verhältniſſe Europa's zuſammentraf. Wie wenige Familien wurde

die ſeinige von den gewaltigen Stürmen, welche damals die große

Welt aufregten, in Mitleidenſchaft gezogen.

Sein Vater Jak. Chriſt. Ziegler (geb. 1768) war

dem Zugeſeines Herzens zum Soldatenſtande gefolgt, für welchen

er außerordentlich beanlagt war; er hatte ſchon vor der Gründung

ſeines häuslichen Herdes in franzöſiſchen und öſterreichiſchen

Dienſten mit Auszeichnung geſtanden und einelehrreiche Schule

des Krieges durchgemacht. In's Vaterland (1793) zurückgekehrt,

hatte er ſich ſodann (1795) mit Johanna Margaretha

Meiß von Teuffenvermählt. Allein nicht lange ließ die

unruhige Zeit den jungen Major aufſeinem väterlichen Gute in

Neftenbach, wo er der Landwirthſchaft ſeine Aufmerkſamkeitſchenkte

und ſich mit Landſchaftsmalerei unterhielt, ſein häusliches Glück

mitſeiner lieben Gattin und zwei muntern Knaben in der Stille

genießen. Zwar war es ihm im Geburtsjahr unſers Hans Sa—

lomon (1798), wodie alte Eidgenoſſenſchaft unter dem über—

machtigen Einfall der Franzoſen zuſammenbrach, in Folge der

mißlichen politiſchen Umſtände, welche Zürich lahmlegten, nicht

vergönnt, ſeine Landsleute gegen den Feind zu führen. Und

nachher (1799) hatte er keine Luſt in der „helvetiſchen“ Miliz

eine Rolle zu ſpielen und eben jenem Feinde Handlangerdienſte

zu leiſten. Aber der europäiſche Krieg, der damals ſeine ver—

heerenden Wogen auch über die Schweiz wälzte, verfolgte ihn

bis in's ſtille Neftenbach. Dort kam es während deskleinen

Kriegs öſterreichiſcher und franzöſiſcher Vorpoſten am 22. Mai



2

1799 zu Reibungen zwiſchen der Bevoͤlkerung des Dorfes und
den Franzoſen. Ziegler eilte herbei und ſuchte den Streit mit

Beſonnenheit zu ſchlichten — aber umſonſt. Als er ſah, daßdie

gereizten Franzoſen ſich von der Rache an den Bewohnernnicht

abbringen ließen, ſtellte er ſich an die Spitze der Letztern. Die

Feinde verbrannten ihm dafür ſein Haus*). Nun warauch

ſeines Bleibens in der Heimat nicht länger. Er fand in den

nächſten Jahren ſeine Stelle in dem Schweizerregiment Bachmann,

welches im Tyrol die Franzoſen aufhalten ſollte. Seinebeherzte

Gemahlin folgte ihm in's Feld und ſchenkte ihm währenddieſer

Campagne (11. Dez. 1800) einen dritten Knaben, Paul Karl

Eduard. Eltern und Kinder habenindieſen Jahren unter

mancherlei Gefahren und Entbehrungen die bewahrende Fürſorge

Gottes in ſeltenem Maßeerfahren.

Die beiden älteren Söhnchen blieben während dieſes Feld—

zuges in der Schweiz zurück, der Hut einer edeln Großmutter,

Eliſabetha Ziegler, geb. Eſcher, überlaſſen, bis im Auguſt

1801 die Eltern mit demkleinſten glücklich wieder in die Heimat

zurückkehrten. Das älteſte Kind, Jak. Chriſtoph (geb, 1797)

ſtarb ſchon 1807, ein Knabe vonbeſonders gutem Charatter,

der Liebling ſeiner Großmutter. Das zweite (geb. am 27. Aug.

1798) hatte in der hl. Taufe den Namen Hans Salomon

erhalten, nach ſeinem Großonkel und Taufpathen, demoriginellen

Sal. Landolt, Landvogt zu Egliſau, der in ſeinem Taufzeug—

niß wünſcht, „daß dieſer liebe Knab geſund undglücklich leben,

den Zweck ſeynes großen Schöpfers erfüllen und dem Wunſch

ſeyner lieben Eltern entſprechen möge.“ Die Ausbildung des

Knaben, der theilweiſe in Neftenbach, ſonſt im Hauſe „Pelikan“

in Zürich aufwuchs, wareine von derheutzutage üblichen recht

*) Siehe das Nähere in dem Nekrolog „General Ziegler“, Eid—

genöſſiſche Zeitung 1859, Nr. 4345, undin derGedächtnißrede auf

denſelben, gehalten von Herrn BürgermeiſterHs. Conrad von Muralt

in der Geſellſchaft der Böcke 1860.
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verſchiedene. Er hatte einen hochherzigen, geiſtig ungewöhnlich

begabten undvielſeitig gebildeten Vater, deſſen Vorbild nicht ohne

bedeutende Einwirkung aufihnbleiben konnte; eine überaus treue,

aufopfernde, gemüthvolle Mutter, die trotz aller äußern Unruhe

und Beſchwerde des Lebens, dieſes den Ihrigen traulich zu machen

wußte. Mitbeſonderer Dankbarkeit pflegte er auch jener Groß—

mutter zu gedenken, welche ihn gelehrt habe dem himmliſchen

Vater vertrauen und zu ihm beten. Dabei aber warerviel

ſich ſelbſt überlaſſen und auf ſich angewieſen. Der eigenen Be—

obachtung verdankte er mehr, als der empfangenen Schulbildung,

von welcher er nicht vielzu rühmen wußte. Dieſe von früh auf

geübte Beobachtungsgabe, ſowie das Talent, mit Leuten aus dem

Volk in ihrer Weiſe zu reden, zeichneten ihn immer vor den

Städtern aus. Wanderte man mit ihm durch Feld und Wald,

ſo machte er auf hundert Dinge aufmerkſam, die den Andernent—

gingen, und hörte manihninſeiner humoriſtiſchen Art mit jedem

Bauern anknüpfen, ſo wurde manöfter an den geſunden Mutter—

witz ſeines Taufpathen erinnert. Gerne erzählte er übrigens von

ſeiner fröhlichen Jugendzeit, von den Knabenſtreichen, die er mit

ſeinen Brüdern zu Stadt und Land ausführte, von den Späſſen,

die Sal. Landolt mit den muntern Jungen zutreiben liebte.

Aberauch die Seinigen berichteten von dem kleinen Hanslieb—

liche Züge, die ſein gutes Herz zeigten. Amliebſten that er den

Seinigen einen kleinen Dienſt, ohne daßſie es merkenſollten.

Als z. B. ſeine Mutter einſt beim Abendeſſen äußerte, das Pferd

ihres Gemahls, der miteinigen Offizieren nach dem „Höckler“

geritten war, werde dort die Pflege, deren es geradebedürfe,

nicht finden, lief der Knabe, ohne ſeine Mütze zu nehmen oder

ein Wort zuſagen, hinaus, ſorgte für das Pferd und kehrte, von

ſeinem Vaternicht bemerkt, nach Hauſezurück.
Die Laufbahn des Jünglings ſchien zunächſt eine ganz mili—

täriſchewerden zu wollen. Als ſeinem Vater 1814 ein Schweizer—

regiment im Dienſte des Hauſes Oranien anvertraut wurde, ließ

ſich auch der 16jährige KadettHans Ziegler, ſowie deſſen jüngerer
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Bruder Eduard, in die Cadresdeſſelben einreihen undbegleitete

ſeine Familie (Febr. 1815) nach den Niederlanden. Er bewährte
ſich in dieſem Beruf und brachte es zum Hauptmann (1824).

Schon 1829 wurdenaberdieſe Regimenter entlaſſen. Die im

Verhältniß zu ſeinem langen Leben kurze Zeit des berufsmäßigen

Soldatenlebens trug immerhin zur Ausbildungſeinesperſönlichen

Weſens und Charakters nicht wenig bei. Erzählte er doch noch

in hohem Alter, daß er ſich im Traume meiſt noch beiſeinen

Truppen befinde. Undnicht allein ſeine ſtramme Haltung und

Ordnungsliebe, ſondern auch ſein militäriſch entſchiedenes und

gerades Auftreten, ſeine unerſchütterliche Ruhe und Geiſtesgegen—

wartin Augenblicken der allgemeinen Beſtürzung ließen ihnzeit—

lebens als Offizier ohne Tadel erkennen.
Allein ſeine Thätigkeit ſollte eine friedliche werden. Die

Malerei, die in ſeiner Familie ſo ſchön mit der Kriegskunſtſich

verband, nahmihn bald gänzlich in Anſpruch. Von Holland

aus, deſſen herrliche Bilder wohl für dieſe Kunſt begeiſtern können,

wanderte er nach Italien, um ihr zu leben undhielt ſich beſon—

ders in Rom längere Zeit auf. Dort pflegte er anregenden

Umgang miteiner ganzenGeſellſchaft ſchweizeriſcher Künſtler.

Die Brüder Leopold und Aurdle Robert zähltenzu ſeinen

intimſten Bekannten. Der Erſtere fand in ſeiner ſchweren Me—

lancholie an Hans Ziegler einen treu aushaltenden Freund, der

ihn durch ſeinen Troſt aufzurichten ſuchte und demſein trauriges

Ende ein großes Herzeleid war. Sonſtblickte Ziegler mit voller

Befriedigung auf dieſe italiäniſche Künſtlerzeit zurück. Seine

Mittel waren dort ſpärlich genug; zuweilen nahmer mit bloßen

Kaſtanien vorlieb. Um ſoglücklicher machte ihn das Studium

der großen Meiſter, unter welchen er dem Claude Lorrain am

meiſten zugethan war, beſonders aber die Anſchauung der herr—

lichen Nätur. Eine Fülle von lebendigen Bildernprägtenſich

hier ſeinem Gedächtniß unverwüſtlich ein. Und ſein feiner Farben—

ſinn entfaltete ſich unter dem Lichte des italiſchenHimmels zu

künſtleriſcher Geſtaltungskraft. Er wählte in der Folgezeit für
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ſeine größten und bedeutendſten Werkenicht effektvolle Partieen,

Gletſchermaſſen u. dgl., viel lieber einfachere, wohl abgerundete

Landſchaften mit weitem Hintergrund, wie ſie ihm die Umgebung

des Zugerſee's oder des obern Zürichſee's oder das Neckarthal

bei Heidelberg boten. Aber ſtets zeichnen ſich ſeine Gemälde

durch Weichheit der Formen und Wärmedes Colorits aus, ſo—

wie insbeſondere durch die Harmonie der Farbentöne. Vorzüglich

gelang ihm die Wiedergabe deslichten, himmliſchen Aethers mit

ſeinen ſanften Uebergängen. Dem Ganzen aber wußte er etwas

von dem Frieden einzuhauchen, der ihn ſelber beſeelte und ſeinem

naturwüchſigen Weſen eine höhere Weiheverlieh.

Auch nachdem erindieVaterſtadt Zürich zurückgekehrt war

(1832),blieb die Landſchaftsmalerei ſeine dauernde Beſchäftigung,

eine treue Gefährtin, die ihn bis an's Ende nicht verließ. Noch

in den letzten Jahren, wo die Hand nicht mehr ſicher genug

war, um anderStaffelei zu arbeiten, verſagte ſein ſcharfes

helles Auge den Dienſt nicht und er überraſchte die Seinigen

noch mit einer ganzen Reihe kleinerer Gemälde voller Treue und

Anmuth, z. B. einem überauslieblichen vom See Tiberias (1879

vollendet).

Daerunverheiratet blieb, wohnteer ſeit ſeiner Heimkehr

nach Zürich im „Pelikan“ mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern.
Nur vorübergehend nahmen ihnöffentliche Aemter in Anſpruch,

welche, abgeſehen von den militäriſchen, ſeiner Neigung wenig

entſprachen. Zum Major der Infanterie wurde er 1840 er—

nannt und blieb in dieſem Range aktiv bis 1842. In den

Großen Rath wählte ihn 1839 der Wahlkreis Weißlingen—

Ruſſikon, in den engern Stadtrath 1840 die Bürgergemeinde;
im ſelben Jahr ernannte ihn der Stadtrath zum Polizeipräſidenten;

aber ſchon 1842 kam er umſeine Entlaſſung vondieſen Stellen

ein, die man ihmerſt verweigerte, ſchließlich aber doch gewährte.

Mit dem Polizeipräſidium war auch die Stelle des Panner—

kommandanten verbunden. Nach deren Niederlegung blieb er

noch bis 1853 Flöchneroffizier.



In demJahr, woerausſeinenöffentlichen Aemtern zu—

rücktrat, ſtarb ſeine Mutter (1842); ihr Tod machte auf ihn

einen tiefen, aber erhebenden Eindruck. Ihm war, als obdie

Geiſter der ihr vorausgegangenen Kinder ſie abzuholen gekommen

wären. Da ſein Bruder Eduard ſchon 1834 (mit Johanna

Louiſe Bodmer) ſich verheiratet hatte und ſeine Schweſter Bertha

1848 (mit Hans Conrad vonOxrelli) gleichfalls ſich vermählte,

blieb er allein in der Haushaltung ſeines Vaters, des ehr—

würdigen Generals, zurück. Dieſer wurde nach einemin jugend—

licher Geiſtesfriſche und Rüſtigkeit durchlebten Greiſenalter, in

welchem er die Krone und Freudeſeiner zahlreichen Familie war,

91jährig in die Ewigkeit abberufen (1839). Vonda an trat

MajorZiegler für die Seinigen gewiſſermaßen an die Stelle

ſeines Vaters, in deſſen Gemächern er nun allein wohnte. „Onkel

Hans“ warder beſte Freund ſeiner vielen Neffen und Nichten,

der liebſte Begleiter bei Spaziergängen und Ausflügen; zujeder

häuslichen Feier that er das Beſte durch ſeine belebende und

erheiternde Gegenwart. Wie gernebeſuchte man ihn in ſeinem

geräumigen, ringsum mit Gemälden, zum Theil vonſeiner Hand,

geſchmückten Saale! Stets hatte er etwas zu zeigen, ſtets etwas

zu erzählen,was Jung und Alterfriſchte. Wie gemüthlich und

anſchaulich wußte er in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe die Geſtalten

und Geſchichten der Vergangenheit dem jungen Geſchlecht vor—

Augen zu ſtellen! Auch ſeine Kameraden, eine mehr und mehr

zuſammenſchmelzende Schaar von Veteranen, beſuchte er regel—

mäßig, ſo langeſie ſich vereinigten, und in jedem Kreiſe, wo er

erſchien, ging ein Licht aaf. Man ſpürte, daß ihm die Sym—

pathie Aller gehörte.
Wasſeine Freunde bei ihm ſuchten und anihmſchätzten,

war aber mehr als angeborene Liebenswürdigkeit und Heiterkeit.

Seine Menſchenfreundlichkeit, welche eine große Zahl von Ferner—

ſtehenden zu ihm hinzog undoft ſchon nach flüchtiger Begegnung

an ihnfeſſelte, hatte einen tieferen Grund und Gehalt. Schon

frühe war er von dem Werke der GnadeGottes indieſer Welt



ergriffen und erfüllt. Der von ſeiner Großmutter gepflanzte

Keimdieſes innern Lebens hatte ſich während ſeiner Soldaten—

und Künſtlerjahre in der Fremde behauptet undſelbſtändig ent—

wickelt. In den 80er Jahren finden wir Ziegler in regem Ver—

kehr mit den Stillen im Lande hin und her. Die Freunde des

Reiches Gottes waren damals noch vereinzelt, wie Vorboten

eines kräftigeren, lebendigeren und bewußteren Chriſtenthums, zum

Theil freilich auch in Gefahr, auf Irrwege zu gerathen. Hans

Ziegler verband mit der feſten Ueberzeugung von der Göttlichkeit

der heiligen Schriftund der Sehnſucht nach dem Kommen des

Reiches Gottes auf Erden einen geſunden Wahrheitsſinn und

nüchterne Demuth. Er wollte auch in dieſen heiligen Dingen

nichts künſtlich machen oder ſcheinen und wußte ſeine Unabhängig—

keit von menſchlichen Autoritäten zu wahren, welche ihn für ihre

Sekte zu gewinnen ſuchten. Um ſofeſter hielt er an dem, was

er als die göttliche Wahrheit erkannt hatte.
Die amtliche Kirche des Kantons Zürich war damalsrecht

erſtorben, im Rationalismus eingeſchlafen. Wie Hans Ziegler

durch gnädige Führung des Herrn ausſich ſelber zum Glauben

gekommen war,ſo verſchmähte er auch in der Folge — vielleicht

nur zu ſehr —diekirchlichen Formen zu ſeiner Erbauung. Doch

war dies ſpäterhin mehr Gewöhnung als Grundſatz. Von ſeinem

Zimmer aus nahmeramkirchlichen Leben regen Antheil und es

machte ihm großeFreude,gelegentlich einer kleineren gottesdienſt—

lichen Verſammlung beizuwohnen, bis die Abnahme des Gehörs

ihn deſſen beraubte, ein Gehrechen, das ihm in den letzten Jahren

manche Entbehrungauflegte, das eraberinchriſtlicher Ergebung

trug, indem er es ablehnte, beſondere Heilmittel dawider anzu—

wenden, da ſein himmliſcher Arzt am beſten wiſſe, was für ihn

gutſei.

Er war auch kein Mannder Vereine. Dafür warſeine

ganze Art zu originell, ſein Chriſtenthum zuindividuell. Wohl

gehörte er einige Zeit der Bibelgeſellſchaft an (von 1840 bis

1855, woderen Verwaltung an die Evangeliſche Geſellſchaft
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überging); aber auch hier war er nicht in ſeinem Element. Da—

gegen lebte er im innern Heiligthum. Sein Herzensanliegen

war das Kommen desReiches Gottes in Chriſto Jeſu. Alle

Ereigniſſedes Tages faßte er von dem höhern Geſichtspunkte

auf, ob ſie dieſes Werk des Herrn beförderten oder den Wider—

ſtand der Welt gegen dasſelbe bekundeten. Auch das Heil der

Seelen ſeiner Mitmenſchen trug er aufprieſterlichem Herzen. Die

verſchiedenen Denominationen machten dabei für ihn wenig Unter—

ſchied. Alle hätte er gerne zum Glauben an Jeſum Chriſtum

gebracht, um ſie Alle als Brüder in Chriſto zu lieben. Jedem

wußte er ein Wortzu ſagen, dasihnaufſeinen Erlöſer hinwies.

Er nahmdabei kein Blatt vor den Mund,aberſeine oft etwas

derben Ausdrücke warenzugleich ſo treuherzig und liebevoll, daß

ihm Niemand zürnen konnte. Auch Theologen fanden gar will—

kommene Anregung in ſeinem Umgang. Faſt immer hatte er

nach einer Bibelſtelle zu fragen, deren genauen Wortlauter nach

dem Grundtext wiſſen wollte; oft auch legte er den Predigern

an's Herz, gewiſſe Begriffe und Gedanken der Schrift, welche

die Leute nicht verſtänden, ihnen deutlich zu machen.

Die Bibel wardie Quelle, aus welcher er täglich und mit

Luſt die Speiſe ſeiner Seele ſchöpfte. Insbeſonderebeſchäftigten

ihn die prophetiſchen Theile des Neuen Teſtaments, welche von

der Wiederkunft desHerrn Zeugniß geben. Wenneralljährlich

zwiſchen Weihnachten und Neujahr gegen 100 armeLeute zu

einem frohen Mittagsmahl einlud (dem ſog. „Greiſeneſſen“ in
der „Herberge zur Heimat“, woran beſonders betagte Arme

theilnehmen ſollten), ſo war es ihm jedesmalein wichtiger Akt,

an dieſe Leutchen eine Anſprache zu richten, in welcher er ihnen

aus dem reichen Schatz ſeiner Bibelkenntniß und Lebenserfahrung

etwas mittheilte, oft auch gerade auf die Ankunft des Herrn zum

großen Hochzeitsmahle ſie hinwies. Noch wenige Monate vor

ſeinem Tode war es ihm vergönnt, dieſem Armenfeſt beizuwohnen.

Er hatte ſeine Rede, wie gewöhnlich, wohl vorbereitet und ent—
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ſchuldigte ſichnur, daß er ſie diesmal ableſe, da man bei 83

Jahrenſich nicht mehr ganz auf ſein Gedächtniß verlaſſen könne.
Er warkein Chriſt der Schablone, aber ein ganzer Chriſt.

Dieſen Eindruck hatten Alle, die mit ihm umgingen undſich an

ſeinem ungezwungenen Verkehr erlabten und erbauten. Manche

fanden an ihm eine Stütze in geiſtlicher Noth und Anfechtung,

Viele einen Helfer in äußerer Armuth und Verlegenheit. Wenn

es galt, einem Bedrängten beizuſtehen, fiel es ihm nicht ſchwer,

ſich von ſeinem Gelde zu trennen. Doch wäreesnicht in ſeinem

Sinn, wennwirvondieſer Seite ſeines Wirkens viel Aufhebens

machten. Für ihn war das Helfen und Gebennicht eine „Tu—

gend“, ſondern eine innere Nothwendigkeit. Nurdas dürfen wir

bezeugen, daß er nicht allein aus ſeinem Ueberfluß freudig An—

dern mitgetheilt hat, ſondern auch in ſolchen Zeiten reichlich gab,

wo ihmſelber faſt nichts übrig blieb.
Während der letzten Monate und Wochen ſeines Lebens

las er wenig Anderes mehrals die heilige Schrift. Aber um

ſo mehr Zeit und Mühe verwandte er darauf, ſeine Gedanken

über die Offenbarung Johannis, ſein Lieblingsbuch, niederzu—

ſchreiben, obwohl das Schreiben ſonſt nicht ſeine Liebhaberei war.

Mitſeiner zierlichen, maleriſchen Schrift notirte er Bemerkungen

zu den einzelnen Kapiteln. Beim 19. angekommen, klagte er

über Müdigkeit, ohne daß manſich darüber beunruhigte, da er

ſich voller Geſundheit erfreute. Dieſe Arbeit, in welcher erſich

noch einmal über ſeine geſammte Chriſtenhoffnung Rechenſchaft

ablegte, ſollte nach Gottes Willen ſeinen Blick unverwandt auf's

Ziel richten, dem er zueilte. Als er ſpürte, daß erſie nicht

vollenden werde, tröſtete er ſich damit, daßdieletzten Kapitel,

die vom himmliſchen Jeruſalem handelten, keine Erklärung brauchten.

Er äußerte auch, es ſeien ihm noch wichtige Aufſchlüſſe geworden,

aber er habe nicht mehr die Kraft, ſie aufzuſchreiben. Sein

Glaube war im Uebergang zum Schauenbegriffen.

Trotz ſeines vorgerückten Alters war ſein Ende für ſeine

Angehörigen und Freundeeineſchmerzliche Ueberraſchung beiſeiner
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geiſtigen Friſche und leiblichen Rüſtigkeit. Wenige Tage vor

ſeinem Tode freute man ſich noch, ihn munter ausgehenzuſehen.

Ein Unwohlſein befiel ihn unverſehens. Die Abnahmeder Kräfte

flößte Beſorgniß ein. Erſelbſt traf noch die nöthigen Anord—

nungen undbereitete ſich ſtille auf die letzte Stunde. Aerztlichen

Beiſtand verbat er ſich nach ſeiner Gewohnheit. Inderletzten

Nacht äußerte er, nun ſtehe er nicht mehr auf, er „gehezu allen

Heiligen“. Manrief ſeine nächſten Angehörigen. Sein Bruder

und ſeine Schweſter, ſein Schwager und ſeine Schwägerin um—

ſtanden ſein Lager. Er warnoch bei völlig klarem Bewußtſein

und hatte ſeine Gedanken bei dem Herrn. „Alle armen Sünder

werdenerlöst, alle erlöst!“ war eines ſeiner letzten Worte, das

er mit großem Nachdruck ſprach. DannwurdeſeinGebetleiſer

und er entſchlief ohne Todeskampf am 23. März 1882, Morgens

6Uhr.
Seine irdiſche Hülle wurde Sonntags den 26. März auf

demſtädtiſchen Centralfriedhof beſtattet. Herr Pfarrer Fröhlich

zeichnete in einfacher, wahrheitsgetreuer Gedächtnißrede das Bild

des Entſchlafenen, auf den er das große Wort anwandte:

„Chriſtus iſt mein Leben, Sterben mein Gewinn.“ Die Trauer

um den Heimgegangenen wareine weit verbreitete und ins—

beſondere eine herzliche und ſchmerzliche. Vielen fühlte man es

ab, daß ſie mit inniger Betrübniß über ſein Scheidenerfüllt

waren. Fürdie Seinigeniſt der Verluſtein unerſetzlicher, aber

ſie dürfen den Herrn preiſen, der ihnen durch denſelig Ent—

ſchlafenen ſo viel Liebe bewieſen und ihm nach reich geſegnetem

Lebenslauf ein ſo friedliches, ſiegesfreudiges Eingehen zu ſeiner

Ruhe vergönnt hat, daßer dort ſchaue, waserhienieden glaubte

und bekannte, und jenes allgemeine Prieſterthum erlange, das ihm

als die höchſte Würdeerſchien.
Werüberwindet, den will Ich zum Pfeiler in dem Tempel

Meines Gottes machen, und er wird nicht mehr hinausgehen!
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